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Eine nunmehr 45 Jahre andauernde
Städtepartnerschaft verbindet Syke
und La Chartre-sur-le-Loir. 1973 war
eine Delegation aus Frankreich zum
ersten Mal in der Hachestadt, seit-

dem findet der Besuch im Wechsel und orga-
nisiert vom deutsch-französischen Freundes-
kreis (DFFK) statt. Auch jüngst war ein Reise-
bus mit Sykern und Geschenken für die Gast-
familien gefüllt unterwegs in die etwa 10020
Kilometer entfernte Gemeinde. Auch der SY-
KER KURIERwollte wissen, wie es überhaupt
in La Charte-sur-le-loir aussieht und hat sich
einen Platz im Bus gesichert.
Da bin ich nun also. Nach rund elf Stunden

Busfahrt, einer nahezu schlaflosen Nacht und
um einige Raststättenerfahrungen reicher,
setze ich mit 28 Jahren meinen ersten Fuß auf
französischenBoden. Ich stehe zumerstenMal
vor dem Eiffelturm in Paris und bin überwäl-
tigt. Der Kölner Dom – ganz nett. Das Bran-
denburgerTor – ok,mehr aber auchnicht.Doch
derEiffelturm ragtmit seinen 320MeternHöhe
geradezu majestätisch vor mir in die Höhe.
Vor 129 Jahren eigentlich nur für eine Welt-
ausstellung errichtet, ist der mehr als 320Me-
ter hohe und 10000 Tonnen schwere Sende-
turm längst zumWahrzeichen für die Stadt der
Liebe geworden – und das zu recht.
„Do you want a Eiffel Tower?“, schallmeit

es mir in gebrochenem Englisch von der Seite
entgegen. Ein Souvenirverkäufer versucht,mir
seine Waren anzudrehen und hält mir Eiffel-
türme in allen erdenklichenGrößen entgegen.
Er ist sprichwörtlich behangen. „One Tower,
one Euro“, sagt er und hält mir einen Mini-
Eiffelturm für den Schlüsselbund hin. Meine
ablehnendeHandbewegung schien ihn zumo-
tivieren, und plötzlich hätte ich für den glei-
chen Preis gleich vier Eiffeltürme einsacken
können. Wenn sich doch nur die deutschen
Autoverkäufer eine Scheibe von dieser Taktik
abschneidenwürden.Währenddieses kleinen
Schauspiels bemerkte ich fast gar nicht, wie
sich hintermir bereits die rund 50 angereisten
deutschenMitglieder desDFFKmit ihren fran-
zösischenGleichgesinnten freudestrahlend in
den Armen liegen. Es gleicht einer Heimkehr
nach einer ein Jahr langen Reise, und die Eu-
phorie, die sich breitmacht,wirkt ansteckend.

Ich freue mich für alle Anwesenden, dass sie
sich wiedersehen, ihre Geschichten austau-
schen können. Fast wehmütig stehe ich dane-
ben und wünschte, ich hätte auch schon Kon-
takte in Frankreich geknüpft.
In dem ganzen Gewusel stoße ich auf Hel-

mut Köster. Der rüstige Rentner lächelt sicht-
lich zufrieden. Er ist seit 1972 mit dabei, wie
er erzählt: „Ein Jahr vor der Partnerschafts-
unterzeichnung war ich mit einer Jugend-
gruppe hier.“ Das sei von der Fußball- und
Schwimmsparte des TuS ausgegangen. In der
Zeit habe sich einiges getan. Früher unternahm
dieGruppeRundfahrten undBesichtigungen,
machte eine Tagesfahrt nach Le Mont-Saint-
Michel. Mit Blick auf die Smartphones man-
cher Teilnehmer erinnert sich Helmut Köster
daran, dass Telefonieren früher bei weitem
nicht so einfach war. Als er damals in Frank-
reichBekannte inDeutschland anrufenwollte,
musste alles über Paris abgewickelt und ge-
nehmigtwerden. „Bis das alles passiert ist, ver-
gingenmindestens eineinhalb Stunden“,weiß
er. Generell habe sich mit der Zeit einiges ge-
ändert. Wie zum Beispiel die Teilnahmefreu-
digkeit der jungenSyker Sportler. Die sei näm-
lich rapide zurückgegangen. Etwa 15 waren

es in diesem Jahr, früher gut das doppelte –
wenn nicht mehr. „Die wollen nicht mehr in
einer Gruppe herumfahren“, schätzt Helmut
Köster. Heute könnten Menschen dank der
Globalisierungüberall alleine hinfahren. „Das
war früher nicht so, da gab es noch Passkon-
trollen.“
Ganz nebenbei werden mir meine Gastel-

tern Franck und Florence (mehr zu den bei-
den im Text rechts) vorgestellt. Das erste Mal
wird mir bewusst, dass ich kein Wort Franzö-
sisch verstehe. Aber mein Englisch wird mich
sicherlich durch die Zeit bringen. Eine naive
Vorstellung,wie sich spätestens herausstellte,
als Florence und Franck Mercier mich nach
der Frage „Howare you?“ ratlos ansehen. Zum
Glück gibt es dank der modernen Technik
Übersetzungsprogramme, die fürs Erste rei-
chen sollten. Als wäre sie Touristin in ihrer
eigenen Heimat, greift Florence zum Smart-
phone undmacht beimVorbeigehen ein Foto.
Ob der Eiffelturm für sie noch etwas besonde-
res ist, lasse ich sie über mein Telefon fragen.
„Nein“, spuckt das Telefon ihre Antwort aus,
„als ich Kind war, hatte er eine gewisse Ma-
gie. Aber heute hat Paris so viel mehr Sehens-
würdigkeiten zu bieten“.

Wie zum Beispiel die Seine. Der Fluss zählt
mit seinen 777 Kilometern zu den längsten
Frankreichs und durchquert mit den Städten
Rouen und Paris die Städte mit den wichtigs-
tenBinnenhäfenderGrandeNation.Die Sonne
strahlt auf die Gruppe nieder, als wir für eine
Seine-Rundfahrt ein Boot besteigen. Fast
schon, als wenn sie das Zusammentreffen mit
uns zelebrieren möchte. Während der Fahrt
wird deutlich, was Florence meinte. Wir fah-
ren unter der imposanten Pont Alexandre III
mit ihren goldenen Verzierungen hindurch,
rechts steht das riesige Musée d‘Orsay, links
erscheint das weltberühmte Musée de Luvre.
Ich konnte es nicht fassen, dass ich nur we-
nige Luftmeter von demdrittgrößtenMuseum
derWelt entfernt auf einemBoot fahre, vorbei
anderMonaLisa vonDaVinci, vorbei an einem
über 500 Jahre altenGebäude.Nochbevor ich
diese Tatsachen realisieren konnte, steht mir
erneut der Mund offen. In einem gemächli-
chenTempo zieht langsamdieKathedraleNo-
tre-Dame an mir vorbei. Schon für diese An-
einanderreihungvongeschichtsträchtigenGe-
bäuden haben sich die Stunden auf der Auto-
bahn gelohnt.
Am Abend ging es dann zur eigentlichen

drei StundenentferntenPartnerstadt LaChar-
tre-sur-le-loir. Zu demKanton gehören neben
der namensgebendenStadt übrigens noch acht
Gemeinden,weshalb sie von ihrer Struktur am
ehestenmit der Samtgemeinde Bruchhausen-
Vilsen vergleichbar ist. La Chartre ist ein ge-
mütliches kleines Städtchenmit etwa1500Ein-
wohnern. Ein kleines Einfamilienhaus reiht
sich andas andere.Das vonmir standesgemäß
über die Straße „Rue de Syke“ betretene Zen-
trum präsentiert sich schon fast als eine Art
großer Innenhof. Ein Parkplatz bildet dieMitte,
umrahmt vonmehreren kleinen traditionellen
Geschäften. Große Handelsketten sucht man
vergebens. Stattdessen sitzen ein paarEinwoh-
ner vor der Bar Le Jasniéres, eine Frau kommt
mit einem Strauß Blumen aus dem Geschäft
Cote Nature, Passanten schauen sich im Les
Galeries Chartraines nach neuer Kleidung
um. „Im vergangenen Jahr gab es hier noch
drei Bäcker. Jetzt nur noch einen“, erzählt mir
Gastvater FranckMercier, als wir an der Bou-
langerie Leroux vorbeigehen.Über allem liegt
das Geräusch von vereinzelten Stimmen und
dem Geplätscher des Loir, des kreuzenden
Flusses. Fast wirkt es, als sei die Zeit stehen
geblieben.Aber genaudasmacht denCharme
des hauptsächlich vonder Landwirtschaft und
des Weinanbaus lebenden Örtchens aus.
Und die Liebe zum Wein wurde in den vier

Tagen mehr als deutlich. Zu jedem gemütli-
chen Beisammensitzen gehört ein Glas des
Rebsaftes dazu. Ein „No“wird nur schwerlich
akzeptiert, fällt aufgrund der vor ehrlicher
Freundlichkeit förmlich triefenden Gast-
freundschaft aber ohnehin mehr als schwer.
Egal, ob abendliche Feiern im kleinen Rah-
men, das große gemeinsame Fest am Sonn-
abend oder auch nur ein zufälliges Treffen auf
den Straßen: Stetswaren dieAufeinandertref-
fen mit guter Laune, viel Lachen und kurzen
Bussis auf dieWangen bei der Begrüßung ge-
prägt. Sprachbarrieren? Wen kümmerts. Es
gibt nichts, wasmit einer deutendenHandbe-
wegung und einem Lachen nicht erklärt wer-
den kann. So war ich dann auch ein bisschen
wehmütig, als ich am Sonntagmorgen nach
einem gemeinsamen Foto mit meinen Gastel-
tern in den Reisebus gen Syke stieg. Eines ist
aber ganz gewiss: Diese Bekanntschaft wird
keine einmalige bleiben. Ich freue mich auf
den Gegenbesuch in der Hachestadt. Au Re-
voir et merci France!

von DoMInIK ALBRECHT
(TEXTE UnD FoToS)

Der Kanton von oben: La Chartre-sur-le-Loir ist der Hauptort des gleichnamigen, mehr als 157 Quadratkilometer großen Kantons.

Bei einem feierlichen
Anlass wurde Eber-
hard Schierenbeck (l.)
für seine Verdienste
ausgezeichnet. Schie-
renbeck hat 45 Jahre
lang als Vorsitzender
die Fäden beim DFFK
gezogen. Neben einer
Medaille erhielt er
auch ein Barett und
die damit verbundene
Mitgliedschaft in dem
Verein Veterans La
Chartre, übergeben
von dessen Präsident
Didier Bordier (r.).

Künstlerisches Frankreich
La Chartre-sur-le-Loir ist nicht nur be-

kannt für seineWeine.AuchKunst kön-
nendie Franzosen.Auf demzuLaChar-

tre-sur-le-Loir gehörenden Château de
Poncé hat der Kurator Alain Gasiglia eine
einmaligeAusstellungmitWerkendes Fran-
zosenMaximeMaufra zusammengetragen.
Eine Ausstellung, der viel Arbeit vorweg-
ging – und die nur durch einen Zufall ent-
stand.
Maximilien Émile Louis Maufra (1861-

1918) war offiziell ein Impressionist.
DochAlainGasiglia weiß: „Maufra war frü-
her eine Art Rebell. Er wollte nicht nur den
Liniendes Impressionismus‘ folgen, sondern
hat vor allem nach seinem Gusto gemalt.“
Maufra war es vielmehr wichtiger, die
Schönheit der Natur in denVordergrund zu
stellen. Dabei haben es ihm Küstenland-
schaften besonders angetan, denen er die
meisten seiner Leinwände widmete. Zu
Maufras Glück zählte, dass in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts Acrylfarben
dankder Erfindung vonBleituben transpor-
tabel gemacht wurden. „Das war eine Re-
volution in derMalerei, weil man seine Far-
ben jetzt überall mit hinnehmen konnte“,
beschreibt Casiglia den Wert dieser Ent-
wicklung.
Auf die Spuren vonMaufra kamAlainGa-

siglia nur durch einenZufall. So sei der ehe-
maligeFotograf von einer Fraugebetenwor-
den, ein Bild, dass sie von einem Gemälde
Mafraus gemacht hatte, zu vergrößern. „Ich
sagte ihr, dass ich das machen kann und
fragte, wer Maufra ist. Daraufhin erzählte
sie esmir und erwähnte, dass er imChâteau
de Poncé gestorben ist“, sagt Gasiglia. Da-
von angeregt begann er, selber Recherche
zu betreiben. Er fand heraus, dass Maufra
ein Freund von Paul Gauguin war, seines
Zeichens ein für Kenner bedeutender fran-
zösischer Maler, der auch für seine Kerami-

kenundHolzschnitzereienbekannt ist. „Wir
sind zu allen Museen gefahren, die Bilder
von Maxime Maufrau besitzen. Das waren
zum Beispiel Nantes, Le Havre oder Ponta-
vert“, erzählt Alain Gasiglia. Überall sei er
auf offeneOhrengestoßenundmit reichlich
Informationen ausgestattet worden. Zwei
Bilder befinden sich über die französischen
Grenzen hinaus in Museen in Israel und
Massachusetts/USA.
Interessant findet Gasiglia die Pinselfüh-

rung beim Werk „Le Moulin du Gué du
Bray“.DasBild zeigt eineMühle undkommt
mit Grün- und Brauntönen daher. „Man
sieht, dassMaufra die Farbe sehr energisch
aufgebracht hat“, beschreibt Gasiglia und
deutet mir, das Bild von Nahem anzu-
schauen. Ich fragedenKurator, ob er daraus
schließt, dass Maufra wütend war. „Nein.
Ich glaube eher, dass er es eilig hatte“, ent-
gegnet Alain Gasiglia und geht mit mir zu
einerVitrine, die nebendemBild aufgebaut
wurde.Darin liegt einBrief anPaulDurand-
Ruel. „Er hat ihm angeboten, fünf Bilder zu
malen,wenner ihmdafür schon einmalGeld
gibt“, übersetzt Gasiglia dessen Inhalt.Ma-
xime Maufra habe allein von den Einnah-
men durch die Bilderverkäufe gelebt. Du-
rand-Ruel war damals der bedeutendste
Händler impressionistischer Werke und
kaufte auch mehrere Hundert Bilder von
Maufra. „Aber er verkaufte davon nur etwa
120“, fügt Gasiglia an.
Vielleicht hatte es Maxime Maufra aber

noch aus einem anderen Grund eilig. Denn
dasWerk „LeMoulin duGuéduBray“ sollte
zugleich sein letztes Bild sein. So starb er
am 23. Mai 1918 auf eine Art, die sich wohl
jederMaler wünscht. Er saßmit seiner Staf-
felei amUfer des Flusses Loir undmalte eben
jene Mühle. Nachdem er das Bild fertig
hatte, starb er im Sitzen vor der Staffelei –
mit einem Pinsel in der Hand.

Der Kurator Alain Ga-
siglia mit dem Werk
„Le Moulin du Gué du
Bray“. Nach dessen
Vollendung ist der
Künstler Maxime
Maufra vor der Staffe-
lei entschlafen.

Ein Herz und eine Seele
Es herrschte überwiegend Schweigen,

als ich mit Franck und Florence Mer-
cier nach der Ankunft in LaChartre auf

demRücksitz ihres Kombis auf demWeg zu
ihrem Haus war. Wenige Minuten später,
über hügelige Landschaften und an Wein-
plantagen vorbei, fahrenwir durch ihreHei-
mat Ruillé-sur-Loir. Auf demParkplatz steht
ein weißer Lieferwagen mit der Aufschrift
„Impec-Servi“. Franck Merciers Dienstwa-
gen, wie ich später erfahren sollte. Der
52-Jährige ist Chef einer Reinigungsfirma
mit Sitz in Château-du-Loir und insgesamt
14 Mitarbeitern. Eine anstrengende Tätig-
keit, wie er mir in einem Mix aus Franzö-
sisch und Englisch versucht mitzuteilen.
DasGefühl der Ungewissheit beim ersten

vorsichtigen Schritt in ein fremdes Haus
weicht einer behaglichenEntspannung.Der
mit terrakottafarbenen Fliesen ausgelegte
lange Flur mündet in einem großen Wohn-
zimmer samt fachwerktypischen Balken-
konstrukten. Durch die großen Fenster fällt
der Blick auf einen weitläufigen Garten, an
dessen Ende ein See ruht. Franck und Flo-
renceMercier führendurch ihre vierWände.
ImArbeitszimmer von FranckMercier steht
neben dem Computer ein Saxophon, eines
seiner Hobbys. Bis zu einer Knieverletzung
habe er sogar Sport gemacht. Laufen und
Fußball haben es ihmangetan.Als nochAk-
tiver beendete er seinen erstenMarathon in
Bordeaux mit fünfeinhalb Stunden auf der
Uhr. Wann immer es sich anbietet, trägt er
sein dunkelblaues Barett mit der Aufschrift
„Veterans LaChartre“.Dabei handelt es sich
um einen elitären Kreis anmännlichenMit-
gliedern der örtlichen Fußballmannschaft,
demmanmit 35 Jahren beitreten kann. Der
Verein ist so stolz auf seine Tradition, dass
sie sogar eine eigene Hymne auf der Melo-
die von „GriechischerWein“komponiert ha-
ben –nebenbei angemerkt: einwahrerOhr-
wurm und besser als das Original.
FranckMerciers ein Jahr jüngere FrauFlo-

rence ist Grundschullehrerin in La Chartre
und hat mit Sport eher weniger am Hut.
Lieber schwingt sie den Pinsel im zu Hause
extra eingerichteten Atelier. „Ihr Onkel
mochte Fische, darumhat sie für ihn einBild
gemalt“, verrät Franck Mercier zwischen-
durch. Wenn Florence Mercier einmal im

Jahr dendreistündigenWegvonRuillé-sur-
Loir nach Paris auf sich nimmt, stattet sie
daher denMuseenwie demPetit Palais oder
dem Musée d‘Orsay einen Besuch ab. Ihre
beiden Kinder begleiten sie dabei nicht.
Denn Léo und Arthur sind schon über 20
und kommen höchstens mal am Wochen-
ende nach Hause. Léo eifert seinem Vater
nach und ist Torwart der örtlichen Fußball-
mannschaft sowie Gitarrist in einer Rock-
band. Derweil hat sich Arthur dem Boxen
verschworen und greift für seine Punkband
zur Klampfe.

Während Franck sich für Sport interessiert, malt Florence Mercier lieber.

von Kriegen und Kirchen
Obwohl LaChartre-sur-le-Loir heute ein

verträumter Kanton ist, hat es eine be-
wegteGeschichte vorzuweisen, die be-

reits vor zehn Jahrhunderten ihren Anfang
nahm. Und selbst bis in den 100-jährigen
Krieg zurückreicht, wie Sykes Gemeinde-
archivar Hermann Greve weiß.
Die ältesten schriftlichen Erwähnungen

des Ortes La Chartre-sur-le-Loir stammen
aus dem frühen 11. Jahrhundert. „Damals
wurde es ,Carcer‘ genannt, was sowohl
Höhle als auch Gefängnis bedeuten kann“,
erklärt HermannGreve. DesWeiteren habe
es eine Burg gegeben, das „castrum carce-
ris“ beziehungsweise das 1073 erwähnte
„castellum carceris“. Diese sei aber unter
König Heinrich IV. nach der Unterwerfung
des Herzogtums Vendôme zerstört worden.
Noch heute erinnern mitunter zwei aufge-
schütteteHügel – die 25Meter hohe „grande
motte“ und der sogenannte rote Hügel – an
das Gebäude.
Auf der großenMotte erhob sich ein sechs-

eckigerWohn- undWehrturm, der bis Ende
des 18. Jahrhunderts vorhanden war. „Das
unter demTurm angelegteGefängnis ist er-
halten geblieben. Es besteht aus drei in den
Kalktuff des Untergrunds getriebenen Räu-
men“, fährt Greve fort. Die Bischöfe von Le
Mans, lange Zeit Herren der Burg von La
Chartre-sur-le-Loir, ließen hier laut Über-
lieferungGeistliche einsperren. Bis zumBe-
ginn des 20. Jahrhunderts nutzte dann die
Stadt LaChartre dieRäume. 1793wurde auf
einem der beiden Burghügel ein Turm als
Station für die optische Telegrafie errichtet.
Der Turmwar Teil eines Telegrafiesystems,
das kurz zuvor der aus der Sarthe stam-
mende Techniker und Geistliche Claude
Chappe (1763-1805) gemeinsammit seinen

Brüdern Abraham und Ignace entwickelt
hatte. In Frankreich habe es über 500 die-
ser Stationen gegeben.
Während des „La guerre de Cent Ans“,

vielen eher als Hundertjähriger Krieg ein
Begriff, wurde auch La Chartre in Mitlei-
denschaft gezogen. „Die englischenKönige
erhoben Anspruch auf den französischen
Thron und versuchten ihr Ziel mit Waffen-
gewalt durchzusetzen“, hatHermannGreve
herausgefunden. 1426 eroberten die Eng-
länder dannauchLaChartre-sur-le-Loir. Be-
reits vor der englischen Invasion gab es
neben der Burg einen militärischen Stütz-
punkt. ImSchutz dieser beidenAnlagenhat-
ten sich die Bewohner angesiedelt.
Umdas Jahr 1581herumwurdeLaChartre

auf der Talseite mit einer Stadtmauer um-
geben. Gab es 1750 in der Stadt fünf Kir-
chen, ist bis heute nahezukeines dieserGot-
teshäuser erhalten geblieben. „Abgesehen
von vierMauern der alten Kirche Saint Vin-
cent, in der, nachdem sie baufällig gewor-
denwar, seit 1820keineGottesdienstemehr
stattfinden durften“, ergänzt Greve. Saint
Nicolas sei sogar schon seit Mitte des 18.
Jahrhunderts teilweise eine Ruine gewesen
und diente als Steinbruch. La Madeleine
machte 1844 einemRathaus Platz, später der
Post. Die Kirche der Pfarrei von Châtillon
verschwand kurz nach der Revolution von
1789. Die Ruinen der Kapelle Notre Dame
auf demehemaligenBurggeländefielenAn-
fang der 1980er-Jahre aus Sicherheitsgrün-
den demBulldozer zumOpfer. Heute ist die
1830 erbaute Kirche Saint Vincent das ein-
zige Gotteshaus der Stadt.
AnderesThema: ImZweitenWeltkriegbe-

freiten kanadische Soldaten am 12. August
1944 La Chartre.

Essen wie Gott in Frankreich: Die Stadt La Chartre-sur-le-Loir bietet viele Leckereien. Im Petit
Alain Marie Pierre kommen Fischfreunde auf ihre Kosten.

Achtung Verwechslungsgefahr: Links ein Exzerpt aus der Weinhöhle eines Châteaus in La Chartre.
Rechts das Wahrzeichen Paris’ – der Eiffelturm.

45 JAHRE DEUTSCH-FRANZÖSISCHER FREUNDESKREIS: AUF BESUCH IN DER PARTNERSTADT LA CHARTRE-SUR-LE-LOIR

ImWein liegt dieWahrheit


